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Möglichkeiten und Perspektiven analytischer Männergruppen l
Ho/ger Brandes
Zusammenfassung: Analytische Männergruppen liegen quer zu den Beziehungserfahrungen von Männern und zu
den gängigen Mustern der Geschlechterzuordnung. Gerade deshalb bieten sie besondere Möglichkeiten, an den pro-
blematischen Seiten männlicher Identität und Beziehungsgestaltung zu arbeiten. Es werden Erfahrungen aus dieser
Männergruppenarbeit dargestellt, wobei sowohl auf die spezifischen Widerstände und Schwierigkeiten von Männer-
gruppen eingegangen wird, als auch auf die Perspektiven, die dieses therapeutische Setting eröffiIet.
Die Exotik von Männergruppen
Männergruppen haftet in der psychotherapeu-
tischen Landschaft der Bundesrepublik etwas
Exotisches an. Sie werden selten angeboten,
und insbesondere von männlicher Seite wird
ihnen mit Skepsis und Argwohn begegnet.
Wenn sich gelegentlich Therapeutinnen dar-
über beklagen, daß therapeutische Frauen-
gruppen noch immer auf Widerständigkeit
und Unverständnis stoßen (vgl. Dorst 1991),
so gilt dies in noch stärkerem Maße filr ent-
sprechende Männergruppen.
Bedingt durch die Frauenbewegung ist
sowohl das öffentliche wie auch das "thera-
peutische" Bewußtsein für die Unterdrückung
von Frauen durch Männer und den Anteil
dieser Unterdrückung am Zustandekommen
psychischer Störungen entschieden entwik-
kelter als das Bewußtsein für die spezifischen
männlichen Schädigungen im Umgang der
Generationen und Geschlechter miteinander.2
Diese Asymmetrie hat objektive Ursachen in
der immer noch patriarchalen Struktur unse-
rer Gesellschaft und der erheblich offeneren
Ich widme diesen Aufsatz Mathilde Trappe zum 80.
Geburtstag. Ohne ihre beispielhafte gruppenanalyti-
sche Arbeit mit Frauen- und Männergruppen und ihre
Anregungen wäre meine Arbeit mit Männergruppen
nicht möglich gewesen.
2 Zur etwas abweichenden Situation in den USA, wo
aufgrund einer wesentlich entwickelteren Bewegung
unter den Männern auch schon seit längerem mit the-
rapeutischen Männergruppen gearbeitet wird, siehe
McLeod & Pemberton (1987) und Rabinowitz &
Cochran (1987).
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und verbreiteteren Gewalt von Männem ge-
genüber Frauen (vgl. Mies 1991). Entspre-
chend ist es für eine wachsende Zahl von
Therapeutinnen selbstverständlich, daß zumin-
dest bei bestimmten Störungsbildern und Stö-
rungsursachen Frauen am ehesten in einem Zu-
sammenhang ohne Männer behandelt werden
können (vgl. Trappe 1990; Ecke & Kneschke
1991 ; Dorst 1991), während vergleichbare Er-
wägungen zur Therapie von Männem fehlen.
Darüber hinaus legen ethnologische Stu-
dien den Schluß nahe, daß es eine über viele
Generationsfolgen verankerte Zuordnung un-
terschiedlicher Gruppenbildungen zu den Ge-
schlechtern gibt. Dabei liegen die typischen
Männergruppen auf der Linie der "Versamm-
lungsplätze", auf denen Entscheidungen fal-
len und Machtkärnpfe ausgefochten werden
und wo von den einzelnen Männem eine De-
monstration ihrer "Stärke" (Protzerei) gefor-
dert, das Reden über Häusliches, Intimes und
Familiäres aber verpönt ist. Die psychothera-
peutische Gruppe liegt dagegen - unabhängig
von ihrer geschlechtlichen Zusammensetzung
- auf der Linie des "Brunnens", an dem die
Frauen ihren Klatsch austauschen und den
die Männer in erster Linie deshalb fürchten,
weil an ihm auch über ihr Intimieben gespro-
chen wird (vgl. Bourdieu 1976, 1987).
Jede Männergruppe ist darüber hinaus der
Gefahr ausgesetzt, als homosexuelle Vereini-
gung und damit als "unmännlich" diffamiert
zu werden. Dies galt schon für klassische
Männerbünde, die sich deshalb umso masku-
liner gebärdeten und umso rigider auf ihre
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Respektabilität und den Ausschluß tatsächli-
cher Homosexualität bedacht waren (vgl.
Mosse 1987; Völger & v. Welck 1990), noch
mehr aber filr Männergruppen, in denen über
Intimes und nicht zuletzt Sexualität gespro-
chen wird.
Therapeutischen Männergruppen liegen
somit quer zu den Beziehungserfahrungen der
meisten Männer in unserer Gesellschaft, so-
wie zu den gängigen Mustern der Geschlech-
terzuordnung. Gerade deshalb kann in ihnen
aber eine besondere Chance liegen zur thera-
peutischen Arbeit an problematischen und
symptombildenden Seiten männlicher Soziali-
sation und männlichen Sozialverhaltens.
Die meisten Männer, die in meine psychothe-
rapeutische Praxis kommen, leiden nicht nur
an konkreten Symptomen, sondern sind in
den meisten Fällen auch erheblich verunsi-
chert in ihrer Männlichkeit. Entweder ftlhlen
sie sich nicht als "richtige Männer", meinen,
sich nicht durchsetzen zu können in der
Männerwelt oder keine Frauen zu bekom-
men, oder sie kompensieren diese Unsicher-
heit durch ein überzogen männliches Gehabe,
das sich aber bei näherem Hinsehen schnell
als Fassade entlarvt. Eine fast durchgehende
Beobachtung ist, daß die wenigsten Männer
tllr sich stabile soziale Kontexte kennen und
besitzen, in denen sie mit Männern auch auf
einer persönlichen Ebene zusammensein kön-
nen. Wo sie Erfahrungen mit Männerkontex-
ten besitzen, sind diese in erster Linie durch
Sachthemen bestimmt, sowie durch Hierar-
chie und Konkurrenz.
Um es auf eine griffige Formel zu brin-
gen: Die meisten Männer, mit denen ich als
Psychotherapeut zu tun habe, sind auf der ih-
nen selbst oft unbewußten Suche nach einer
nachhaltigen sinnlichen Erfahrung von Männ-
lichkeit. Sie sind zwar durch die Medien in
vielfllitiger Weise mit Männerklischees kon-
frontiert, aber es fehlt ihnen an einer persön-
lichen und hinreichend intimen, sinnlichen Er-
fahrung eines spiegelnden und filr die Identi-
tätsbildung produktiven Umgangs mit Män-
nern.
In psychotherapeutischen Gruppen mit
Männern und Frauen habe ich zudem die Er-
fahrung gemacht, daß ein Großteil der Ge-
spräche von den Frauen bestimmt wird. Für
sie ist es selbstverständlicher, sich in einem
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solch intimen Rahmen, wie er hier besteht, zu
bewegen, und sie haben weniger Hemmun-
gen, über sich selbst, persönliche Belange
und Probleme zu sprechen. Die Männer blei-
ben demgegenüber oft über längere Zeit im
Hintergrund des Prozesses, hängen sich an
die Frauen an oder stützen sich in ihren Aus-
sagen auf diese. Besonders bei Thematiken,
bei denen männliche Teilnehmer befilrchten,
in einen Gegensatz zu den Frauen zu geraten
- speziell wenn es um Sexualität geht -, hal-
ten sie sich zurück und überlassen den Frauen
das Terrain. Nicht selten beschweren sich die
Frauen, es fehle ihnen in der Gruppe der Ge-
genpol, an dem sie sich reiben könnten, und
die Männer würden ihre Position verdeckt
halten.
Aus diesen Erfahrungen heraus und ange-
regt durch die gruppenanalytische Arbeit von
Mathilde Trappe mit Frauen- und Männer-
gruppen habe ich Anfang 1988 begonnen, ne-
ben meiner Arbeit mit gemischtgeschlechtli-




pen in Abhängigkeit von ihrer Zusammenset-
zung ganz unterschiedliche Verläufe zeigen
können und insofern eine "typische" Män-
nergruppe genauso wenig existiert wie eine
"typische" gemischtgeschlechtliche Gruppe,
gibt es doch einige Erfahrungen aus dieser
Arbeit, die m. E. verallgemeinerbar sind.
Wenn man der theoretischen Sichtweise
von S. H. Foulkes folgt, der in Zusammenar-
beit mit Norbert Elias die therapeutische Me-
thode der Gruppenanalyse entwickelte, dann
bildetjede therapeutische Kleingruppe eine ei-
gene ,,Matrix". Als Matrix bezeichnet Foulkes
das Netzwerk der wechselseitigen Kommuni-
kationen und Beziehungen, das in einer Grup-
pe entsteht und eine eigene Qualität gegen-
über den einzelnen, die an seiner Bildung be-
teiligt sind, besitzt. Die Matrix ist nicht "ding-
lich" zu denken, sondern bezieht sich auf die
Verhältnisse und Prozesse zwischen den Indi-
viduen und auf deren Resultate, die sich indi-
rekt u. a. an dem spezifischen Interaktionsstil
in einer Gruppe und seiner Veränderung im
Laufe des Gruppenprozesses ablesen lassen.
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Vergleicht man unter diesem Matrixaspekt
den Beginn einer Männergruppe mit gemischt-
geschlechtlichen Gruppen oder Frauengrup-
pen, fällt ein signifIkanter Unterschied im
Umgang der Geschlechter mit Grenzziehun-
gen ins Auge: Aufgrund der Tatsache, daß sie
ihre Geschlechtsidentität ganz wesentlich über
die Abgrenzung von der Mutter als zuerst
wichtigster Bezugsperson errichten, sind Män-
ner offenbar in höherem Maße auf Abgren-
zungen angewiesen als Frauen. Während in
einer gemischtgeschlechtlichen Gruppe die
Matrix aufeinem Kommunikationsnetzbasiert,
in das Männer und Frauen in unterschiedli-
cher Weise eingebunden sind (die Frauen ten-
denziell eher verbindend, die Männer struktur-
bildendund abgrenzend), undwährend Frauen-
gruppen eher mit symbiotischen Tendenzen zu
kämpfen haben, dominiert anfangs in Män-
nergruppen stärker eine abgrenzende Kom-
munikation und die Verleugnung von Bin-
dungsabhängigkeiten. Diese durch Abgren-
zung bestimmte Kommunikationsweise filhrt
dazu, daß die Matrix in Männergruppen in der
Anfangsphase in besonderer Weise instabil
und brüchig ist. HäufIg ist es so, daß die kom-
munikativen Kontexte immer wieder zusam-
menzubrechen drohen bzw. in besonderer
Weise auf den Leiter als Autorität in der
Gruppe bezogen sind.
Im Unterschied zu gemischtgeschlechtli-
chen Gruppen sind die Männer in einer Män-
nergruppe ganz elementar auf sich verwiesen,
weil keine Frauen zur Verfllgung stehen, auf
die sie sich bei der Herstellung einer persön-
licheren und emotionaleren Kommunikati-
onsform stützen könnten. Dies hat zwei Sei-
ten: einmal die, daß die Männer entlastet sind
von dem ihnen gewohnten Handeln mit Sei-
tenblick auf die Frauen. Da die Objekte des
offenen oder versteckten Werbens entfallen,
eröffnet sich den Teilnehmern die Chance ei-
nes unabgelenkten Arbeitens an ihren eige-
nen Problemen und Konflikten. Die andere
Seite ist, daß Männer sich in intimeren sozia-
len Kontexten häufIg auf die emotionalen
Kompetenzen von Frauen verlassen. Gleich-
zeitig sind in einer psychotherapeutischen
Gruppe die traditionellen Mittel männlicher
Kommunikation und Verknüpfung weitge-
hend unbrauchbar: Weder wird über unper-
sönliche Sachthemen "gefachsimpelt", noch
gewetteifert oder getrunken und geraucht.
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Das heißt nicht, daß nicht immer wieder ver-
sucht würde, gerade in der Anfangsphase ei-
ner Männergruppe diese Vermitteltheit in den
Beziehungen zumindest in Form abstrakt-ab-
gehobenen und theoretisierenden Sprechens
doch aufrecht zu halten. Auch wird der Leiter
immer wieder als "Experte" bemüht und zur
Abgabe "psychologischen Wissens" aufge-
fordert. Alle diese Versuche laufen sich aber
fest, nicht zuletzt, weil die Teilnehmer selbst
die geringe Effektivität solchen Theoretisie-
rens in Relation zu ihrem Bedürfnis nach
Linderung ihrer Beschwerden erspüren. Das
Bedürfuis, auf die alte, vertraute Kommuni-
kationsform zurückzugreifen, reibt sich des-
halb ständig und zunehmend an dem Be-
dürfuis nach emotional dichterer und unmit-
telbarerer Kommunikation.
Dadurch, daß die analytische Gruppe den
Männern aufgrund ihrer Unstrukturiertheit
Kommunikationsformen abverlangt, die sie
gewöhnlich nur mit Frauen praktizieren bzw.
bei denen sie sich auf Frauen zu stützen ge-
wohnt sind, wird der Prozeß der Gruppenbii-
dung unter Männern leicht zu einer mühsa-
men Angelegenheit, sind längere Schweige-
phasen und der punktuelle Zusammenbruch
der Kommunikation ebenso an der Tagesord-
nung, wie in Phasen, die eine qualitative Wei-
terentwicklung der Kommunikation erfordern
und in denen sich Hilflosigkeit in der Gruppe
ausbreitet, der Wunsch nach der Vermittlung
durch Frauen stets besonders naheliegt.
Gerade Männergruppen, deren Teilneh-
mer über keine Therapieerfahrung verfUgen
und die auch keinen "helfenden Berufen" an-
gehören, tun sich zu Beginn ihrer Arbeit
schwer mit der Herstellung eines stabilen und
überdauernden Kontextes. HäufIg laufen die
Teilnehmer unmittelbar nach den Sitzungen
auseinander, als seien sie froh, sich wieder aus
den Augen verlieren zu können, und die Grup-
penarbeit selbst ist durch viel Skepsis und Ab-
wertung bedroht.
Auf der unbewußten Ebene dient die von den
Männern praktizierte Abgrenzungshaltung
dazu, die erheblichen Ambiva/enzgefüh/e ab-
zuwehren, die das Setting der Männergruppe
durch die Tatsache der Ausgrenzung des an-
deren Geschlechts hervorruft.
Einerseits weckt das Setting ein Gefllhl
der Erleichterung darüber, ohne die Anwe-
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senheit von Frauen und die Rücksichtnahme
auf diese sprechen zu können. Andererseits
entstehen gerade hieraus massive Ängste, die
sich in Phantasien ausdrücken, von den Frau-
en verlassen zu sein oder keine Frau zu be-
kommen.
Auf der Ebene der Selbstbilder entspricht
es der Abgrenzungshaltung untereinander, daß
die Teilnehmerein rigides, patriarchales Männ-
Iichkeitsideal aufrichten, das im traditionellen
Sinne assoziiert ist mit Stärke, Sicherheit, Ak-
tivität, Erfolg, sexueller Attraktivität und Po-
tenz. Dabei steht die Selbstwahrnehmung der
Teilnehmer zumeist in scharfem Kontrast zu
diesem Stereotyp. Man könnte sagen, daß die
Gruppenteilnehmer anfänglich kollektiv auf
eine Männlichkeitsnorm zurückgreifen, aus
der sie selbst herausfallen und der gegenüber
sie sich als "unmännlich" klassifizieren: Die
"richtigen" Männer sind aus dieser Perspekti-
ve diejenigen, die erfolgreich sind, vor Ge-
sundheit strotzen und mehrere Frauen gleich-
zeitig haben können, während die Gruppe auf-
grund ihrer "Frauenlosigkeit" schon belegt,
daß die Anwesenden eben keine "richtigen"
Männer sind: "Wir sind die Männer, die keine
Frauen haben".
Ein solcher Gruppenbeginn, wie ich ihn
an anderer Stelle ausftlhrlicher dokumentiert
habe (Brandes 1990, 1993), kontrastiert stark
mit der Art und Weise, wie häufig Frauen-
gruppen beginnen: Dort ist eher ein Geftlhl
der "Befreiung" von den Männern dominant,
verbunden mit hohen Erwartungen und einer
positiven Besetzung der Gruppe. Bei Män-
nergruppen habe ich dies nur in Konstellatio-
nen erlebt, wo die Teilnehmer bereits über
Therapieerfahrung verfUgten oder sich selbst
in Therapieausbildung befanden und sich
deshalb ihrer (Selbst-) Beschränkungen durch
die Anwesenheit von Frauen wesentlich be-
wußter waren.
Ein weiterer Aspekt dieser Ambivalenz ist
das mehr oder minder bewußte Bedürfnis nach
emotionaler Nähe zu anderen Männern, das im
Konflikt steht mit der Angst vor Homosexua-
lität und der damit verbundenen Ausgren-
zung aus dem Kreis der heterosexuellen Män-
ner. Während in der gemischtgeschlecht-
lichen Gruppe wechselseitige Sympathie und
auch sexuelle Anziehung ein wichtiger Fak-
tor fllr die Gruppenkohäsion sind, wirken sie
in Männergruppen aufgrund der damit ver-
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bundenen Ängste vor Homosexualität und
entsprechend abgewehrter Wünsche eher in
die entgegengesetzte Richtung.
In gemischtgeschlechtlichen Gruppen werden
diese Probleme leicht verdeckt. In Männer-
gruppen wird dagegen die problematische
Seite des männlichen Abgrenzungsmodus zu-
gespitzt und rückt als ein Widerstand gegen
das Prinzip der freien Gruppenassoziation in
den Mittelpunkt des therapeutischen Prozes-
ses. Die Überwindung dieses Widerstandes
ist meiner Erfahrung nach der wichtigste und
zugleich schwierigste Teil der Arbeit in einer
analytischen Männergruppe. Notwendig ist,
daß die angesprochenen Ambivalenzen, un-
bewußten Ängste und Wünsche bewußtge-
macht werd~n. Zudem kommt es gerade in
einer Männergruppe darauf an, einen Prozeß
in Richtung auf emotionsnäheres, konkreteres
Sprechen zu unterstützen und die Einbezie-
hung von Bildern, Phantasien und Träumen
zu fördern. Dabei ist es nach meiner Erfah-
rung immer wieder notwendig, Tendenzen
der Ausgrenzung und Abwertung von The-
matiken bewußtzumachen und als Leiter ganz
betont das gruppenanalytische Prinzip, daß es
keine unwichtigen oder verbotenen Aussagen
gibt, zur Geltung zu bringen.
Sexualität, Emotionalität
und Konkurrenz
Thematisch konstituieren sich Männergrup-
pen häufig über Arbeit und Beruf, während
Frauengruppen eher familiäre Zusammenhän-
ge thematisieren. Arbeits- und Berufsproble-
me stellen fllr Männer offenbar den leichte-
sten Einstieg in eine therapeutische Arbeit dar,
und es besteht häufig die Neigung, diese Seite
der gemeinsamen Erfahrungen im Sinne einer
Abwehr gegen Probleme in Partnerschaften
und Erfahrungen der Isolation und Bindungs-
losigkeit auszuspielen. Aber diese Fixierung
aufden Arbeitsbereich wird auch von den Teil-
nehmern nach einiger Zeit als unproduktiv
empfunden und oft ist es so, daß sie aus ihrer
Runde heraus - z. B. über eine generelle Kritik
an den Gruppenkommunikationen - diese the-
matische Einengung problematisieren.
Hierdurch wird eine Akzentverschiebung
möglich, die die Bindungsproblematik und
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damit auch sexuelle Problematiken stärker in
den Vordergrund des Prozesses bringt.
Während es in gemischtgeschlechtlichen
Gruppen in der Regel die Frauen sind, die
über Sexualität zu sprechen beginnen und
sich die Männer hierbei eher bedeckt halten
oder an die Frauen anhängen, wird in Männer-
gruppen der starke soziale Druck, dem sich
Männer subjektiv in ihrer Sexualität ausge-
setzt sehen, deutlich, und es zeigt sich ein aus-
gesprochen starkes Bedürfnis der Männer, sich
über ihre sexuellen Erfahrungen und Proble-
matiken auszutauschen.
Die Verallgemeinerung darin, daß sie sich
z. B. in ihren sexuellen Gefühlen gegenüber
Frauen, aber auch in ihrer Autoerotik als
hilflos und passiv oder auch als triebhaft und
aggressiv wahrnehmen, und damit das Aus-
sprechen einer zentralen Seite ihrer Empfm-
dungen, die sie ansonsten sorgsam verbergen,
bewirkt bei vielen Teilnehmern eine erhebli-
che Erleichterung.
Dabei wird manifest, wie die intime Nähe
zu Frauen auf seiten der Männer diffuse Äng-
ste hervorruft, die aggressive Phantasien und
distanzschaffende Gegenbewegungen provo-
zieren. Die Männer thematisieren ihre starke
Abhängigkeit von Frauen besonders in en-
gen, intimen Kontexten und die Bedrohlich-
keit, mit der sie diese Abhängigkeit wahrneh-
men. Dies schlägt sich in einer erheblichen
Ambivalenz der Beziehungen zu Frauen nie-
der: Einerseits suchen sie die unvermittelte,
intime Beziehung zu ihnen, andererseits neh-
men sie die Frauen hier als entschieden kom-
petenter und dominanter wahr. Im weiteren
Gruppenverlauf wird - teilweise unter Über-
windung erheblicher Scham- und Peinlich-
keitsgefilhle - von den Teilnehmern ausge-
sprochen, wie sie angesichts dieses Dilemmas
entweder auf eine infantile Position regre-
dieren und sich passiv den Frauen unterord-
nen oder den Rückzug in das zwar ebenfalls
als belastend empfundene, aber mit mehr in-
nerer Sicherheit erlebte Alleinsein antreten.
Eine dritte Variante ist die Reduzierung per-
sönlich-intimer Beziehungen zu Frauen auf
ihre sexuell-erotische Komponente, womit die
Frau zum Objekt reduziert und die eigene se-
xuelle Empfmdung ent-intimisiert wird. Als
Folge besonders von letzterem entsteht eine
enge Verknüpfung von Sexualität mit Schuld-
gefühlen, die zu Vereinzelung und Isolation
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führt und zu der spezifisch männlichen Sprach-
losigkeit in intimen Beziehungen beiträgt.
Meine Vergleichsmöglichkeiten mit gemischt-
geschlechtlichen Gruppen bestätigen mich in
der Annahme, daß in der Möglichkeit zur Ver-
allgemeinerung besonders an aggressiv-se-
xuellen Inhalten ein besonderes Charakteristi-
kum und ein Vorzug von Männergruppen
liegt. Während in gemischtgeschlechtlichen
Gruppen beide Geschlechter bemüht sind, die
aggressiv-sexuelle Seite ihres Verhältnisses
begrenzt zu halten und die Ausbreitung die-
ser Thematiken aus Angst vor einem Ausein-
anderbrechen der Gruppe zu verhindern, kön-
nen sich die Teilnehmer in Männergruppen
an dieser für sie zentralen Problematik ver-
netzen und unbelastet durch Angst vor anwe-
senden Frauen an ihr arbeiten.
Aufeinen weiteren Aspekt des Zusammen-
hangs von Aggression und Sexualität hat mich
eine gegenwärtig laufende Männergruppe
nachhaltig gestoßen, in der das Sprechen über
Gewaltphantasien in die Veröffentlichung von
Mißbrauchserfahrungen mehrerer Gruppen-
mitglieder mündete. Diese Männer berichte-
ten, wie sie als Kinder von älteren Jugendli-
chen, aber auch erwachsenen Männern und
ihren Vätern sexuell mißbraucht wurden, und
daß sie von der Angst beherrscht sind, sich in
ähnlicher Weise wieder an Kindern oder
Frauen zu vergehen. Dieser von der Gruppe
hergestellte Zusammenhang verweist darauf,
daß Gewaltimpulse und -phantasien in vielen
Fällen Ausdruck selbst erlittener Gewalt sind,
und wie durch den Mechanismus der Identifi-
kation mit dem Aggressor aus Opfern Täter
werden.
In diesem Prozeß des Sprechens über den
Kreislauf von erlittener und potentieller eige-
ner Gewalttätigkeit und dem Abrücken von
den Tätern wird die unheilvolle Legierung
von Gewalt und Sexualität gelöst, und die pro-
duktiven Aspekte aktiver Sexualität können
stärker zum Tragen kommen. Gleichzeitig lö-
sen sich die Männer damit aus einer durch
Schuldgefilhle geprägten Verstrickung mit den
Frauen und beginnen von Scham und Schuld
entlastet wechselseitig lustvolle Männlichkeit
positiv wahrzunehmen und anzuerkennen.
Einer der deutlichsten Hinweise auf die Fort-
schritte, die sich die Gruppen dabei erarbei-
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ten, ist der, daß die anfänglich häufig verbrei-
tete wechselseitige Abwertung als entweder
unmännliche, weil kranke, frauenlose und auf
Therapie angewiesene oder aber als triebhafte,
bedrohliche Männer schrittweise einem eher
wohlwollenden und teilweise zärtlichen wech-
selseitigen Bezug Platz macht.
Diese Entwicklung wechselseitiger Zunei-
gung unter den Teilnehmern hat fllr Männer-
gruppen eine noch andere Bedeutung als ver-
gleichbare Prozesse in gemischtgeschlecht-
lichen Gruppen. Bei diesen folgt sie zumeist
den sozial üblichen Mustern der Geschlech-
terannäherung, während sie bei jenen nicht
unabhängig von der sozialen Diskriminierung
der Homosexualität und eines entsprechen-
den Männerbildes, vor allem aber nicht unab-
hängig von der Entwicklung einer Kompe-
tenz zu emotionalerer und tragfllhigerer so-
zialer Verknüpfung gesehen werden kann. Be-
merkenswert scheint mir, daß ein derartiger
Gruppenprozeß in Richtung auf zunehmend
offene und zärtlich getönte Zuwendung zu-
einander in allen Männergruppen, an denen
ich als Leiter oder Teilnehmer beteiligt war
bzw. in deren Arbeit ich Einblick nehmen
konnte, zu beobachten war.
Ein weiterer gewichtiger Aspekt ist die
Arbeit an der Konkurrenz der Männer unter-
einander. Männer tendieren dazu, die Kom-
munikation untereinander spontan im Sinne
von Hierarchie und Konkurrenz zu struktu-
rieren. Die Überwindung dieser Konkurrenz-
beziehungen untereinander ist nach meiner
Beobachtung eine Voraussetzung fllr einen
veränderten Umgang mit Emotionen, beson-
ders solchen von Enttäuschung und Trauer,
in der Männergruppe.
Hierbei ist von zentraler Bedeutung, ob die
Männer untereinander das in unserem westli-
chen Kulturkreis immer noch wirksame Dog-
ma, daß Männer nicht weinen dürfen, aufbre-
chen. Vielen Männer gelingt es nicht, einen
emotionalen Zugang zu traumatischen Erfah-
rungen zu bekommen, weil sie in ihrem Spre-
chen unbewußt bemüht sind, Tränen zurück-
zuhalten. Wenn diese Blockade bewußt ge-
macht wird, kann es zu einer deutlichen Ver-
dichtung des Gruppenprozesses kommen.
Gruppensitzungen, in denen Teilnehmer erst-
mals ihre Erschütterung ganz ohne Versuch
der rationalen Bemäntelung und unter Tränen
zeigen, sind zumeist die emotional bewegend-
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sten des gesamten Gruppenprozesses. Dabei
bildet die Enttäuschung über das Fehlen eines
empathischen Vaters, der den Gruppenteil-
nehmern als Vorbild hätte dienen können und
zugleich verständnisvoll ihre Individualität
geachtet hätte, häufig den thematischen Hin-
tergrund dieser Verdichtung. Das Fehlen des
Vaters als Partner und, wie Heinz Kohut sagt,
"empathisches Selbstobjekt" wird hier als ein
emotional schwerwiegendes Trauma deutlich,
in dem zugleicheinwichtigerBerührungspunkt
aller Teilnehmer getroffen ist. Dabei wird in
der Verbindung von "Vater" mit "Weinen"
das hemmende Tabu zugleich in seinem ei-
gentlichen Angelpunkt bewegt, insofern es in
erster Linie die Väter waren, die mit dem Ver-
bot des Weinens zugleich die bewußt-sinnli-
che Wahrnehmung des von ihnen erzeugten
psychischen Defizits abgeschnitten haben.
Dementgegen dominiert im Verhältnis zu
den Müttern zumeist stärker die Aggression.
Dies wird bereits durch das Setting nahelegt,
das durch die Abwesenheit von Frauen den
Aspekt der Abgrenzung von FrauenIMüttern
betont und (im Unterschied zu gemischtge-
schlechtlichen Gruppen) von der Rücksicht-
nahme auf das andere Geschlecht entlastet.
Erreicht die Männergruppe aber tiefere Ebe-
nen der Regression, werden auch die früheren
Bindungen an die Mütter aktualisiert, und es
kommen hierauf bezogene verdrängte Sehn-
süchte und Abhängigkeiten zum Ausdruck,
deren Bewußtwerdung den Männern ermög-
licht, ihre Ambivalenzen und Verwicklungen
in den Beziehungen zu Frauen aufzulösen.
Zur Perspektive therapeutischer
Männergruppen
Anders als traditionelle Männerkontexte er-
laubt die therapeutische Männergruppe - ins-
besondere, wenn sie als unstrukturierte
Gruppe geleitet wird - einen Prozeß der so-
zialen Kontextbildung und der psychischen
Stabilisierung bei den einzelnen, der auf zwei
eng miteinander verbundenen Ebenen be-
schreibbar ist: einmal - quasi auf der Tätig-
keitsebene - als Veränderungsprozeß in Rich-
tung auf zunehmend unvermittelte und emo-
tionalere Verknüpfung untereinander, was
größere Kompetenz zu sinnlich-konkretem
Sprechen im Unterschied zur stärker distan-
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ziert-abstrakten Kommunikation in der An-
fangsphase einschließt. Zum anderen, und dar-
auf aufbauend, als Verallgemeinerungsprozeß
in einem offeneren, flexibleren Bedeutungs-
kontext von Männlichkeit, was die Relativie-
rung eines starren, autoritär geprägten und
überkompensierenden Männerbildes beinhal-
tet.
Die Veränderung des Männerbildes, die
die Gruppen sich dabei erarbeiten, ist nicht
einfach im Sinne einer Öffnung zu weibli-
chen Tugenden zu beschreiben. Im gleichen
Maße, wie die Teilnehmer die Angst vor ih-
ren vermeintlichen "Schwächen" verlieren
und sich in ihrer Trauer, Vereinzelung und
Bindungssehnsucht präsentieren, werden sie
zugleich konfliktfähiger und in ihrer männli-
chen Individualität konturierter.
Die ursprüngliche Brüchigkeit der männ-
lichen Matrix verliert sich in diesem Prozeß,
und ich bin gelegentlich selbst überrascht,
mit welcher Kohäsion und welcher emotiona-
len Dichte Männergruppen arbeiten können,
die die anfänglichen Hürden gemeistert und
einen längeren kontinuierlichen Prozeß hinter
sich gebracht haben.
Nach meiner Beobachtung profitieren da-
bei besonders solche Männer von Männer-
gruppen, die anfänglich eine deutliche Ten-
denz der Fixierung auf Frauen zeigen, und
die in gemischtgeschlechtlichen Gruppen er-
fahrungsgemäß kaum zum Zuge kommen. Im
Gegensatz zu den unbewußten Ängsten, die
gerade diese Männer zu Beginn der Grup-
penarbeit zeigen, erweisen sie sich im Aus-
gang der Gruppenarbeit insgesamt als deut-
lich selbstbewußter und beziehungsfähiger ge-
genüber Frauen. Manche Teilnehmer werden
durch die Erfahrungen in der Männergruppe
überhaupt erst befähigt, intime Beziehungen
zu Frauen aufzunehmen.
Dieses Veränderungspotential therapeuti-
scher Männergruppen bezieht sich zuerst
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